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Ausdauernd fl exibel
Auf der F.A.Z.-Konferenz Stiftung & Unternehmen #5 diskutierten Entscheider und Experten aus beiden Bereichen aktuelle und strukturelle Fragen

Der eine Bereich steht landläufi g für Wandel, 
Innovation sowie Kosten- und Konkurrenzdruck, 
der andere für Langfristigkeit, Konstanz und Phil-
anthropie. Entsprechend komplexe Fragen erge-
ben sich, wenn Wirtschaft und Stiftungssektor 
aufeinandertreffen, wie die fünfte F.A.Z.-Konferenz 
Stiftung & Unternehmen gezeigt hat, eine Veran-
staltung von F.A.Z.-Business Media und den Mitini-
tiatoren Bundesverband Deutscher Stiftungen und 
Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft.

Was bedeutet es etwa, wenn der Wind am 
Markt rauer, die Dividendenausschüttung geringer 
wird? Schließlich muss die unternehmensver-
bundene Stiftung ihre Zwecke erfüllen. Bernhard 
Straub, Geschäftsführer der Robert Bosch Stif-
tung, und Stephan Seifert, Vorstandsvorsitzender 
der Körber AG, blicken aus unterschiedlichen 
Rollen auf diese Frage. 

Per Algorithmus zur Dividende

Bei der Bosch Stiftung bestimme ein Algorithmus 
die Höhe, so Straub. Sollte es dem Unternehmen 
einmal schlecht gehen, könnte die Dividende 
theoretisch auch entfallen. Auch bei Körber trifft 
Ausdauer auf Flexibilität. Das Unternehmen und 
die stifterische Anteilseignerin setzen auf eine 
Dividendenplanung über drei bis fünf Jahre, wie 
Seifert berichtet. Für Investitionen steckt die ge-
meinnützige Stiftung auch schon einmal zurück. 
Dafür braucht es Vertrauen zwischen Stiftung und 
Unternehmen. Denn auch wenn die Körber AG sich 
im Rahmen ihrer Wachstumsstrategie verändert, 
etwa durch den Ver- und Zukauf von Unterneh-
mensteilen, und einen Minderheitsanteil eines 

Tochterunternehmens an das Private-Equity- Haus 
KKR veräußert hat: Dass die Stiftung Alleinaktio-
närin bleiben soll, sei Konsens, so Seifert. 

Anders als etwa Unternehmensgründer und 
Stifter Kurt Körber war Robert Bosch selbst kein 
Freund der Rechtsform Stiftung – und so sorgt 
heute eine eigene Struktur für eine stiftungsähn-
liche Konstellation: Die Robert Bosch Stiftung 
GmbH hält den Großteil des Stammkapitals der 
Unternehmens-GmbH, die Stimmrechte liegen 
bei der Robert Bosch Industrietreuhand KG. Eine 
Umwandlung in eine Stiftung ist laut Straub kein 
Thema. Für die Kommunikation sei es vielmehr 
hilfreich, dass die Stiftung juristisch nicht anders 

verfasst sei als das Unternehmen mit 400.000 
Mitarbeitern. Während Unternehmen in regelmä-
ßigen Zyklen Strategie und Strukturen anpassen, 
hat Straub mit seiner früheren Kollegin Sandra 
Breka die erste Restrukturierung überhaupt in der 
Stiftung seit 1964 umgesetzt und dabei nicht nur 
die Fördergebiete auf drei – Gesundheit, Bildung 
und Globale Fragen – reduziert, sondern auch 
rund 25 Prozent der Stellen sowie 45 Prozent der 
Führungskräftestellen gestrichen. 

Individuell wie das Lebenswerk

Die Konstruktionen, mit denen Unternehmerin-
nen und Unternehmer ihr Lebenswerk zu schüt-
zen versuchen, fallen weiterhin unterschiedlich 
aus. Entscheidend ist für Hans Fleisch, früherer 
General sekretär des Bundesverbands Deutscher 
Stiftungen und unter anderem Vorstand der Heinz 
Trox-Stiftung, dass Ziele und Zielhierarchie klar 
sind. Für die Sorpetaler Fenster bau GmbH etwa 
fand die Familie ein Treuhandstiftungsmodell mit 
einem Wuppertaler Unternehmen, so Geschäfts-
führer Stefan Appelhans. Heinrich Weiss hat für 
die SMS Holding, zu der der Stahlwerks ausrüster 
SMS Group gehört, eine Familienstiftung gewählt, 
um Angehörige und Unternehmen gegen Verkaufs-
versuchungen zu schützen. Ulrich Stiebel tat es 
nach längerem Überlegen mit dem Stiftungskon-
strukt für Stiebel Eltron einem ihm bekannten 
Unternehmer gleich. Die Struktur der Osypka AG 
entstand hingegen ungeplant, wie CEO Nicola 
Osypka schildert: Ihr Vater Peter Osypka habe 
sein früheres Unternehmen zurückgekauft, da die 
Käufer kein Interesse am Erhalt zeigten – mit dem  

ursprünglichen Erlös hatte er die Stiftung gegrün-
det. Ob Vanessa Weber das Familienunterneh-
men Werkzeug Weber in eine Stiftung überführen 
würde? „Denkbar ist immer alles im Unternehmer-
leben“, sagt die Geschäftsführerin, die bereits 
eine Stiftung gegründet hat, aber auch die Urangst 
von Unternehmern kennt, nicht mehr alles so tun 
zu können wie gewohnt. 

Während unternehmensverbundene Stif-
tungen auch ein Werkzeug der Zukunftssicherung 
und Nachfolgeplanung sind, konzentrieren sich 
gemeinnützige Stiftungen ohne Unternehmens-
anteile ausschließlich auf das gesellschaftliche 

Wirken – wirken mitunter aber dennoch auf das 
Unternehmen dahinter zurück: Für künftige Mitar-
beiter, gerade aus der Generation Z, ist dieses 
Engagement zunehmend von Bedeutung, wie etwa 
Schilderungen von Sandra Rothenberger zeigen. 
Sie leitet die Tools for Life Foundation, die nicht 
nur mit dem Thema Werkzeuge ebenso an die 
Kompetenz des Familienunternehmens anknüpft 
wie die Wepa Stiftung unter Ingmar Lohmann, die 
sich für Hygiene einsetzt. Ohnehin sieht Alexandra 
Heraeus in der Arbeit für die Heraeus Bildungsstif-
tung unternehmerische Parallelen: „Das hat etwas 
von einem Start-up.“ 
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Die Liechtensteiner Stiftung – ein attraktives Gesamtpaket
Dr. Thomas Zwiefelhofer, Mitglied der 

Gruppenleitung der First Advisory Group und 

Präsident der Vereinigung der Gemeinnützigen 

Stiftungen und Trusts (VLGST) in Liechtenstein

D
ie Formenvielfalt der Stiftungen in 
Europa ist gross, es gibt aber betref-
fend Stiftungsrecht mehr Gemein-
samkeiten als Unterschiede. Für 
die Wahl einer liechtensteinischen 
Familienstiftung als Trägerin eines 

Unternehmens spricht deshalb vor allem die Ge-
samtschau aller rechtlichen und steuerlichen 
Standortfaktoren Liechtensteins.

Stiftung ist (nicht) gleich Stiftung

Viele europäische Länder verfügen über das In-
strument der Stiftung als Rechtsträger, der eine 
privatnützige, gemeinnützige oder öffentlich- 
rechtliche Vermögenswidmung erlaubt. Gründe, 
die für die Verwendung einer Stiftung zur Ver-
mögensstrukturierung sprechen gibt es viele: 
Philan thropisches Wirken, Schutz von Familien-
vermögen vor Haftungsrisiken aus Geschäfts-
tätigkeit, Regelung von komplexen Familienver-
hältnissen insbesondere betreffend Erbfolge, 
und nicht zuletzt auch die Regelung der Unterneh-
mensbeteiligung und -nachfolge. Neuere Trends 
sind Lösungen zum Stichwort Verantwortungs-
eigentum, also dem Einsatz von Rechtsträgern, 
um beispielsweise Unternehmen von einer rein 
gewinnorientierten hin zu einer ganzheitlichen 
und nachhaltigen Eigentümersituation zu führen. 
Daneben gibt es für Stiftungen als Träger von Auf-
gaben im staatlichen Bereich unzählige Einsatz-
möglichkeiten, vom Bildungs- über den Kultur- bis 
zum Sozialbereich.

Die liechtensteinische Stiftung, die früher 
einseitig vor allem als Steueroptimierungs-
modell wahrgenommen wurde, unterscheidet 
sich in Kernaspekten – um im deutschspra-
chigen Raum zu bleiben – nicht wesentlich von 
ihren deutschen, schweizerischen oder öster-
reichischen «Schwestern». Liechtenstein hat 
aber – nach einer rund 80-jährigen Tradition 
– mit der Stiftungsreform 2009 seine Stiftung 
in eine neue, zeitgemässe Form gebracht, die 
sich an modernen Governance-Standards orien-
tiert. Wesentlicher Unterschied zu den benach-
barten Rechtsordnungen ist weiterhin die sehr 
grosse Gestaltungsfreiheit, die dem Stifter einer 
liechtensteinischen Stiftung mit dem liberalen 
Ansatz gewährt wird. Diese Gestaltungsfreiheit 
ist gerade für Unternehmer, die mittels einer 
Unternehmensträgerstiftung die Kontrolle und 
Nachfolgeregelung ihres Unternehmens lang-
fristig gestalten möchten, ein wesentlicher Vorteil 
gegenüber anderen Stiftungsstandorten. 

Vermögensschutz und Nachfolgepla-
nung für den deutschen Mittelstand

Nach Schätzungen des Deutschen Instituts für 
Mittelstandsforschung (IfM) in Bonn stellt sich das 
Nachfolgethema in den nächsten Jahren für mehr 
als 150’000 mittelständische Unternehmen mit 
rund 2,4 Mio. Beschäftigten in Deutschland. Die 
Generation, die diese Unternehmen in den letzten 
Jahrzehnten erfolgreich aufgebaut hat, erreicht zu-
nehmend das Rentenalter und möchte das Unter-
nehmen auf die nächste Generation in der Familie 
übertragen. Dies gelingt aber nicht immer, etwa, 
weil junge Familienmitglieder andere berufl iche 
Wege verfolgen oder möglicherweise nicht über 
die notwendigen Qualifi kationen verfügen. Zudem 
stellen sich Fragen zum langfristigen Erhalt der 
Unternehmen wie auch der privaten Vermögen der 
Unternehmer, welche häufi g auch in Immobilien in-
vestiert sind.

Die Übertragung von Unternehmen sowie 
Immobilien und anderen Vermögenswerten auf 
eine Stiftung stellt eine mögliche Lösung für 
die Nachfolgeproblematik dar. Die rechtzeitige 
Übertragung von Vermögen auf eine (Familien-) 
Stiftung vermeidet, dass das Vermögen des 
Unternehmers im Todesfall in die Erbmasse fällt 
und zwischen den Erben verteilt wird. Zudem wird 
vermieden, dass sich die Erben unter Umständen 
in langjährigen und teuren rechtlichen Auseinan-
dersetzungen über die Auslegung des Testaments 
und die rechtmässige Aufteilung des Vermögens 
streiten. Der Unternehmer als Stifter kann in den 
rechtlichen Gründungsdokumenten der Stiftung 
bestimmen, wer die Begünstigten der Stiftung sein 
sollen (z.B. nur bestimmte Familienmitglieder) und 
wie sie durch Zuwendungen aus der Stiftung lang-
fristig fi nanziell abgesichert werden. Zudem haftet 
eine korrekt aufgesetzte Stiftung nicht für etwaige 
Verbindlichkeiten des Stifters und dient somit 
auch dem Vermögenschutz.

Attraktives Gesamtpaket Liechtenstein

Wer für Vermögensschutz oder Nachfolgeplanung 
bei der Wahl der geeigneten Stiftungsvariante le-
diglich auf das jeweilige Stiftungsrecht, achtet, 
übersieht wesentliche andere Faktoren, die nicht 
im eigentlichen Sinne zum Stiftungsrecht gehören, 
sondern viele andere Rechtsbereiche betreffen. 
Im Vordergrund steht dabei, gerade in Deutsch-
land, vor allem das Steuerrecht. Aber auch das Er-
brecht und das Internationale Privatrecht spielen 
eine wesentliche Rolle. Liechtenstein bietet in der 
Gesamtschau der verschiedenen Rechtsbereiche 
und unter Einbezug von praktischen Fragen ein 
äusserst attraktives Gesamtpaket. Neben kurzen 
Verjährungsfristen, die zügige Handlungsspiel-
räume erschliessen, bietet Liechtenstein durch 

das weitgehende Fehlen von internationalen Voll-
streckungsabkommen auch einen zusätzlichen 
Schutz gegen das Durchsetzen von unvorteilhaften 
Entscheidungen ausländischer Gerichte, was für 
international tätige Unternehmen ein interessanter 
Aspekt sein kann, da Gegner gewonnene Klagen 
nicht einfach durchsetzen können, sondern am 
Sitz der Stiftung in Liechtenstein erneut klagen 
müssen. Die politische und wirtschaftliche Stabi-
lität Liechtensteins und seine äusserst gesunden 
Staatsfi nanzen geben Stiftern zusätzliche Sicher-
heit, und die sehr kurzen Bearbeitungszeiten in 
Verwaltung und Justiz werden ebenfalls als grosse 
Stärke wahrgenommen.

Steuerliche Aspekte für deutsche 
Gründer

Liechtenstein erfüllt heute alle internationalen 
Steuerstandards, unter anderem auch durch 
zahlreiche Doppelbesteuerungsabkommen 
sowie Informationsaustauschabkommen mit 
den wichtigsten Handelspartnern, so auch mit 
Deutschland. Liechtenstein gehörte zudem zu 
den ersten Vertragsstaaten des internationalen 
Automatischen Informationsaustauschs (AIA) in 
Steuerfragen. 

Das liechtensteinische Steuerrecht selbst 
ist sehr schlank und attraktiv. Privatnützige Stif-
tungen, meist Familienstiftungen, unterliegen 
in Liechtenstein nur einer sehr moderaten, aber 
OECD- und EU-kompatiblen Ertragsbesteuerung 
von 12,5%, wobei Dividendeneinkünfte sowie 
Gewinne aus dem Verkauf von Anteilen an Kapital-
gesellschaften auf Ebene der liechtensteinischen 

Stiftung steuerbefreit sind. Liechtenstein erhebt 
zudem keine Quellensteuern auf Ausschüttungen 
der Stiftung an Begünstigte. Im Gegensatz zu Stif-
tungen mit Sitz oder Geschäftsleitung in Deutsch-
land fällt bei einer nicht-kontrollierten liechten-
steinischen Stiftung ausserdem die deutsche 
Erbersatzsteuer (ein fi ngierter Erbanfall alle 30 
Jahre für Stiftungen, was zu einem signifi kanten 
Liquiditätsabfl uss auf Ebene der deutschen Stif-
tung führen kann) nicht an. Zudem greift bei einer 
intransparenten liechtensteinischen Stiftung (d.h. 
nach Errichtung erfolgt keinerlei Beherrschung der 
Stiftung durch den Stifter oder die Begünstigten), 
auch die deutsche Hinzurechnungsbesteuerung 
nicht. Solange die Stiftung in Liechtenstein keine 
Betriebsstätte in Deutschland unterhält, kann 
auch die deutsche Gewerbesteuer vermieden 
werden. Dies gilt auch für den Fall, dass durch die 
liechtensteinische Stiftung Immobilien in Deutsch-
land gehalten werden und die liechtensteinische 
Stiftung mit den Einkünften aus deren Vermie-
tung der beschränkten Körperschaftsteuerpfl icht 
in Deutschland unterliegt. Zudem kann unter 
bestimmten Voraussetzungen bei einer Schen-
kung von Betriebsvermögen auf eine Stiftung in 
Liechtenstein von schenkungs- und erbschaftsteu-
erlichen Regelungen Gebrauch gemacht werden, 
die die deutsche Schenkungs-und Erbschafts-
steuer in legitimer Weise signifi kant reduzieren. 

Alle diese Aspekte verdeutlichen aber auch, 
dass die Errichtung einer liechtensteinischen Stif-
tung für deutsche Unternehmer nur mit Hilfe von 

deutschen Steuer- und liechtensteinischen Stif-
tungsexperten in Angriff genommen werden sollte, 
die zudem die gewählte Lösung mit den deutschen 
Behörden im Vorfeld sauber abstimmen, um unan-
genehme Überraschungen zu vermeiden.

Fazit

Liechtenstein bietet heute mit seinem modernen 
Stiftungs- und international anerkannten Steuer-
recht sowie weiteren Standortvorteilen ein sehr 
attraktives Gesamtpaket zur Regelung von Vermö-
gens- und Nachfolgefragen für Unternehmer. Die 
rechtliche und steuerliche Komplexität bei länder-
übergreifenden Sachverhalten erfordert aber den 
Einbezug von Fachwissen betreffend alle involvier-
ten Länder, um eine nachhaltige und kluge Lösung 
zu realisieren.
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